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Und immer sait me z'Basel au nit, me sait

allewyle.
Es isch halt wirklig hylerig, sonigi Werter
läse z'miese wie die woni grad an Pranger

geschellt ha, oder gar zum Bischpiel
so Sache wie Jemand oder Irgendwo mit-
te-n-im Baseldytsche-n-inne. Jä, das gits

nämmlig äiange au und s'truurigscht isch,

ass es d'Lyt bald nimme-n-emool meh

meerke!

So, und jetz ufi baldigs Wiederseeh im

Zürich der Eingeborenen oder amené
andere haimelige Ort! Nestor,

Punkto Dialekt sind wir halt immer noch

etwas misstrauisch, ist uns doch von
verschiedenen Ueber-Weisen anvertraut worden,

dass weder von Tavel, noch Dominik
Müller ihren Dialekt beherrschen. Sollten

wir uns daher trotzdem entschüessen,
gelegentlich wieder Dialekt zu bringen, so

geschieht dies lediglich zu Gunsten jener, die

neben ihrem eminent kritischen Geist noch

so viel gesunden Menschenverstand besitzen,

um die strittige Form zu Gunsten des

Inhaltes zu tolerieren.

U NA B-HÄ NG IGE

Iirîtik
«Die Literarische Welt»,
Berlin,

Herausgeber Willy Haas.

Diese allwöchentlich erscheinende

Zeitschrift hält im grossen

Ganzen, was sie in ihren
Werbedrucksachen verspricht: nämlich
über das literarische Leben und die

geistigen Strömungen im allgemeinen

fortlaufend zu unterrichten.
Die einzelnen Hefte enthalten

immer eine Fülle von Artikeln,
Buchkritiken, Glossen und dergl.
über aktuelle Ereignisse auf dem

Gebiete der Literatur, der Kunst,
des Films und des Theaters, Zum

Glück ist die ganze Zeitung nicht
allzu ausschliesslich «literarisch» und verliert
sich nicht in allzu breite und abstrakte
Erörterungen über das Wesen von Dichtung,
Kunst und Geist, sondern sie bleibt stets

in erster Linie dem Leben und seinen
vielseitigen Problemen zugewandt.

Vor einiger Zeit hatten verschiedene
prominente Persönlichkeiten die Rundfrage zu

beantworten: «Was soll mit den 10 Geboten

geschehen?» Die Antworten waren durchaus

sehr interessant. Zum Teil sehr scharf.

Einer (Ignaz Wrobel) schrieb u. a.:
«Das erste dieser zehn Gebote hätte zu

heissen: «Tu, was du predigst». Die Rollen
der Kirchen im Kriege kann ihnen nicht
verziehen werden sie haben sich jeden Rechtes

begeben, den Mord zu verbieten. Denn

sie haben die gesegnet, die Blut vergossen
haben. Einen Geistlichen die Berechtigung
der Kriege nachweisen zu hören, hat etwas
Peinliches.»

Ein anderer (Albert Zimmer) bemerkt
anlässlich einer Besprechung des Buches «Der

Krieg»:
«Wer von dieser Anthologie nicht

erschüttert und überzeugt wird, dass der
Heldentod zur grössten Phrase geworden ist,
dem ist aber auch auf keinem Wege mehr zu

helfen, es sei denn, ein neuer Krieg häm-

merts ihm mit Granaten in den harten Schädel

und säuselts ihm mit Gas ins vertrocknete

Blut.» aSch

Die gefräßige Wissenschaft

Die Stadt Zürich will alle drei Jahre

einen Literaturpreis von 10,000 Franken
ausrichten und jährlich eine Summe zur
Unterstützung junger unbemittelter Schriftsteller.

Hut ab! Das Stipendium für Gottfried
Keller war auch grosszügig aber lang ist's

her. Doch Zürich ist zu dauernden Leistungen

dieser Art innerlich verpflichtet, denn

einen guten Teil des Klangs und Glanzes,

der dem Namen Zürich innewohnt, hat die

Stadt ihren eigenen und zugewandten Dichtern

zu verdanken.
Nun findet es aber ein Dr. Grossrat und

Dozent an der Universität am Platze, im

Rat sofort etwas Aehnliches für
wissenschaftliche Forschungen anzuregen. Man

staunt. Der Staat Zürich unterhält eine herrliche

Universität samt zugehörigen Instituten

und Sammlungen und stattet die
Heilanstalten Zürichs auch im Hinblick auf
wissenschaftliche Lehrtätigkeit aus. Stipendien-,
Studien- und Unterstützungsfonds sind
vorhanden. Hochherzige Donatoren haben der

Universität hunderttausende von Franken

gestiftet. Zur Hauptsache besoldet der Staat

die teilweise reichen, Herren Professoren

hat er jemals Dichter besoldet? Man rechne

aus, was der Kanton Zürich je Steuerzahler

für die Wissenschaft aufwendet wie manches

Staatswesen der Welt ist ebenso

grosszügig? Dazu das Eidg. Polytechnikum, an

das der Staat Zürich mittelbar ebenfalls sein
Scherflein beiträgt.

Und nun, kaum dass die Stadt Zürich
beschlossen hat, jedes dritte Jahr einen
Literaturpreis von Fr. 10,000 zu verleihen, will
die von allen Seiten begönnerte Wissenschaft

auch so etwas. «Oder meinten Sie

teilen, Herr Großstadtrat Dozent? Etwa so:

Entweder besoldet der Kanton seine Dichter

mit Professorensalären oder entlöhnt auch

keine Dozenten, sondern überlässt es der
Stadt Zürich, jedes dritte Jahr einen «Pro-

fesser-Preis» zu verleihen; die nicht
Preisgekrönten müssen, wie die Dichter auch,

anderweitig für sich sorgen. Entweder er-

KAFFEE H/IG
stellt der Kanton in sonniger Seelage
grosszügige Dichtervillen, oder die Professoren
bezahlen die Universität auch selber.
Wissenschaftliche und Literaturstiftungen werden

zusammengelegt, worauf die Hälfte aller
Nutzniessungen den Dichtern zugeteilt wird.
«Dichter» und Schriftsteller» werden zu

staatlich geschützten Ehrentiteln erhoben,
sodass sie bei den obern Zehntausend ebenso

heitratsbegehrt sind wie der «Dr. Prof.»
Grüezi Frä Dichter! Jä was! d'Frä Schriftsteller!

Oder meinten Sie es doch nicht so, Herr
Dozent Großstadtrat? Soll die feiste
Wissenschaft auch noch ein Butterbrot
hinabwürgen, weil die unterernährten Dichter einmal

eins bekommen? Und das kurz nach

der Escher-Abegg-Stiftung von 250,000 Fr.
für wissenschaftliche Forschungen (rund
40,000 Fr. Zins in drei Jahren, nicht nur
10,000 Fr.) Auch im Sich-Begönnernlassen
soll man Takt wahren. Wer 10,000 Fr. geben

möchte, gibt vielleicht nichts, wenn diese
Gabe eine weitere Verpflichtung von 10,000

Franken zur Folge hätte. Die Dichter
verlangen von den Literaturhistorikern auch

keine Urheberrechtsgebühren für die
Vorlesungen über geschätzte Dichter.» Hornusstr

©fiato ift ju einet nutfiWifd)en >öitee

eingelatben. Qfn ber erften $p<ntfe fommt bev

dirigent ber äufjerft bilettantifdjen $axm*

(ieutabelle 51t ©t)ato, ihn nad; feiner 9Jîci=

nung ju fragen.

Moniten Sie aud) ertnaê, um ba§ man

©ie bittet?" fragt ©bato.

?l6er natürlid), getotf}, fel)r gern, belie=

ben ©ie mit nur Qffjte 2Bünfd)e 511 übex-

niittelit!"
2)ann fpielen ©ie mal Jtoei Stunben

©riibge!"

Dud immer sait me z'Lasel au uit, me sait
allewvle.

Ls isck kalt wirklig kvlerig, souigi werter
läse z'miese wie <iie woni grad au Pranger

gesckellt ba, oder gar zum kisckpiel
so Lacke wie jemand oder Irgendwo mit-
te-n-im öaseldvtscken-inne. ^ä, das gits

nämmiig äiange au und s'truurigsckt isck,

ass es d'Lvt kaid nimme-n-emool mek

meerke!

80, und jet? uii kaldigs Vl7iederseek im

Surick der Eingeborenen oder amené
andere kaimeiige Ort! tVestor.

punkto Dialekt sind wir kalt immer nock

etwas misstrauisck, ist uns dock von ver-
sckiedenen Lleber-Vl/eisen anvertraut wor-
den, dsss weder von 1"avel, nock Dominik
Müller ikreri Dialekt bekerrscksn. Zollten

wir uns daker trotzdem entsckliessen, ge-

legentlick wieder Dialekt Zu dringen, so ge-

sckiekt dies lediglick zu Ounsten jener, die

neken ikrem eminent kritiscken Oeist nock

so viel gesunden ^-iensckenverstand besitzen,

urn die strittige porm zu Ounsten des In-
kaltes zu tolerieren.

«Die Literariscke Vi/slt »,

^ iZerlio.

Herausgeber Vi/illv Haas,

Diese allwöckentlick ersckei-

nende Z^eitsckriit kalt im grossen

Oanzen, was sie in ikren Vi/erbe-

drucksacben versprickt: nämlicb

^ über das literariscke Leben und die

geistigen Ztrörnungen im allgemei-
nen kortiaukend Zu unterricbten.

Die einzelnen llekte entbalten
immer eine ?ülle von Artikeln,

^ Luckkritiken, Oiossen und dergl,
über aktuelle Ereignisse auk dem

Oebiste der Literatur, der Kunst,

^ des ?ilrri8 und des 1"keaters. ?um
Olück ist die ganze Leitung nicbt

allzu ausscbliesslicb «literariscb» und verliert
sicb nicbt in allzu breite und abstrakte
Erörterungen über das Vossen von Dicktung,
kvunst und Oeist, sondern sie bleibt stets

in erster Linie dem Leben und seinen viel-
zeitigen Problemen zugewandt.

Vor einiger ?eit batten verscbiedene pro-
minente persönlickksiten die Rundkrage zu

beantworten: «Vl/as soll mit den ll) Oeboten

gesckeken?» Die Antworten waren durck-

aus sekr interessant, z^um 1"eil sekr sckark,

keiner slgnaz Vi/robel) scbrieb u. a.:
»Das erste dieser zebn Oebote bätte Zu

keisssn: «'lu, was du predigst». Die Rollen
der Kircken im Kriege kann innen nickt ver-
zieken werden sie Kaken sick jeden Keck-
tes begeben, den l^iord zu verbieten. Denn

sie baben die gesegnet, die öiut vergossen
baben. Hinen Oeistlicben die Lerecktigung
der Kriege nacbweisen zu bören, bat etwas
peinlickes.»

l?in anderer l^Ibert Limmer) bemerkt an-
lässlick einer Lespreckung des Ruckes «Der

Krieg»:
«Vl7er von dieser ^ntkologie nickt er-

scküttert und überzeugt wird, dass der Hei-
dentod zur grössten pkrase geworden ist,
dem ist aber sucb suk keinem ^X/ege mekr zu

kelken, es sei denn, ein neuer Krieg käm-

merts ikrn mit Oranaten in den karten 8ckä-
del und säuselts ikm mit Oas ins vertrock-
nete IZIut.» ^

Die creiräÜicre WissensLiiJtt

Die 8tadt Surick will alle drei ^labrc

einen Literaturpreis von 10,000 tranken
ausricbten und jäbrlick eine 8umme zur Dn-

tsrstützung junger unbemittelter Lckriktstel-
1er. Hut ab! Dss 8tipendium kür Oottkried
Keiler war aucb grosszügig aber lang ist's

ber. Docb Surick ist ZU dauernden Leistun-

gen dieser ^rt innerlicb verpklicbtet, denn

einen guten eil des Klangs und Olanzes,

der dem lVamen Lörick innewoknt, kat die

8tadt ikren eigenen und zugewandten Dick-
tern zu verdanken.

I^un kindet es sber ein Dr. Orossrat und

Dozent an der llniversität am Platze, im

Rat sokort etwas ^eknlickez kür wissen-
sckaktlicke ?orscbungen anzuregen, lvian

staunt. Der 8taat ?ürick unterkält eine kerr-
licke Universität samt zugekörigen Institu-
ten und 8ammiungen und stattet die Heil-
anstalten Löricks auck im Hinblick auk wis-
senscbaktlicbe Lebrtätigkeit aus. Ztipsndien-,
Ltudien- und Llnterstützungskonds sind vor-
banden, llockkerzige Donatoren baben der

llnivsrsität bunderttaussnde von Pranken

gestiktet. ?ur lkauptsscbe besoldet der 8taat
die teilweise reicben, Herren prokessoren

bst er jemals Dicbter besoldet? iVian reckne

aus, was der Kanton z^ürick je Lteuerzakler
kür die V>/issensckskt sukwendet wie man-
ckes 8taatswesen der Vi/elt ist ebenso gross-

zügig? Dazu das tÄdg. polvtecknikum, an
das der 8tsat Surick mittelbar ebenkalls sein
8ckerklein beiträgt.

llnd nun, kaum dass die 8tadt Z^ürick be-
scklossen kat, jedes dritte ^lakr einen Lite-
raturpreis von pr. 10,000 zu verleiken, will
die von allen Leiten begönnerte Vl/issen-

sckakt auck so etwas, «Oder meinten 8ie

teilen, Herr Oroilstadtrat Dozent? lltwa so:

Entweder besoldet der Kanton seine Dickter

mit prokessorensalären oder entlöknt aucb

keine Dozenten, sondern überlässt es der
8tadt z^üricb, jedes dritte ^akr einen »pro-
kesser-preis» zu verleiben; die nickt preis-
gekrönten müssen, wie die Dickter sucb,

anderweitig kür sick sorgen, Entweder er-

stellt der Kanton in sonniger Leelage gross-

zügige Dicktervillen, oder die prokessoren

bezaklen die Universität auck selber, ^X/is-

sensckaktlicke und Literaturstiktungen wer-
den zusammengelegt, worauk die lläikte aller
lVutZniessungen den Dicktern zugeteilt wird,
«Dickter» und 8ckriktsteIIer» werden zu

staatlicb gescbützten Hbrentiteln erKoben, so-
dsss sie bei den obern Neuntausend ebenso

keitrstsbegekrt sind wie der «Dr, prok,»

Orüezi Prä Dickter! ^ä was! d'prä Lcbrikt-
steiler!

Oder meinten 8ie es dock nickt so, Herr
Dozent OrolZstadtrat? Zoll die leiste ^X/is-

sensckakt auck nock ein Lutterbrot kinab-

würgen, weil die unterernäkrten Dicbter ein-
mal eins bekommen? Lind das kurz nsck

der lZscker-^begg-8tiktung von 250,000 pr.
kür wissenscbaktlicke porscbungen srund

40,000 pr. ^ins in drei ^labren, nickt nur
10,000 pr.j ^.ucb im 8icb-Legönnerniasssn
soll man ?akt wsbren, X><7er l0,000 ?r. geben

möckte, gibt vielleickt nickts, wenn diese
Oabe eine weitere Verpkiicbtung von 10,000

tranken zur polge kälte. Die Dickter ver-
langen von den Literaturkistorikern auck

keine Llrkeberrecbtsgebllkren kür die Vor-
lesungen über gesckätzte Dicktsr,» ll-icnusscr

Shaw ist z>l einer musikalischen Soiree

eingeladen. Iu der ersten Panse kommt der

Dirigent der äußerst dilettantischen Faini-
lienkapelle zu Shaw, ihn nach seiner

Meinung zu fragen.

können Sie auch etwas, um das man

Sie bittet?" fragt Shaw.
Aber natürlich, gewiß, fehr gern, belieben

Sie mir mir Ihre Wünsche zu

übermitteln!"

Dann spielen Sie mal zwei Stunden

Bridge!"
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